* 


7. 


Nannerrechtler 


Nr. 21 


Raſſe und Weib und ſeine Vorliebe 
für den Mann der minderen Artung 
3 E „2 von J. Lan Aebenfels — 


Inhalt: Kindliches und Urmenſchliches am Weibe, das Dir 
moniſche in ſeinem Charakter anthropologiſch erklaͤrt, weib⸗ 
liche Sinnlichkeit und Raſſenzucht, libido, akme, Außerungen 
von Frauen, die Vorliebe der Weiber fuͤr die Dunkel⸗ 
raſſigen, die phyſiologiſchen und pſychologiſchen Gruͤnde da⸗ 
für, der blonde Fadian, die intereſſanten Dunkelhaͤuter, Pria⸗ 
pus, Zwerge, Amoretten, Wallfahrtskinder, frauenrechtleriſche 
Stereometrie, die ungeheure Wichtigkeit der Jungfrauſchaft 
fuͤr die Raſſenreinzucht, die phyſiologiſche Impraͤgnation des 
Weibes durch den Mann, der Ehehelfer, Schmerzensmutter 
der Reinzucht, Anleitung zur Auswahl ehetuͤchtiger Weiber, 
raſſenmyſtiſche Symbole des reinen ariſchen Weibes. 1. Ab⸗ 
bildung: Blondine im Bacchanal des P. P. Rubens. 
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Büchere der Blonden und 


Dir „Oftarn- L gegrunoer 1905. und herausgegeben von 
J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine. für ſich ab⸗ 
aſchlaſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 
han lung, oder die Leſtung der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 

Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
ariſch⸗griſtokratiſche Schriftenſammlung, 
die in Wort nud Bild den Nachweis erbringt, daß ber blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, ideallſtiſche, geniale und religidie 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häfliche und Böſe ſtammt 
von der ſſttaſſenvermiſchung her, der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
N die das Weibliche und Nlederraſſige forgfam pflegt und die blonde 
eldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 


nehmen Schönheit, Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten 
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Lieferung nur gegen Vorelnſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
oo Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


. Bufheiften, die benuttvortet werden follen, iſt Nückporto 
beizulegen. Mauuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 


— nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund 
Zul one... Jülich abgelehnt: 1 
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Arb. 1: Blondine in einem Bacchanal. (Nach P. P. Rubens.) Neger und primitiver Faun um⸗ 

ſihwärmen in zudringlicher Weiſe die in Exſtaſe befindliche Blondine. Rechts wird ein Dunkel⸗ 

raſſenweib, der Typus der rerſchmibten Nuppierin, Segualerpreiferin und Denunziantin ſichtbar. 
Die ganze stompofttion iſt tief ſymboliſch und von meiſterhafter Charakteristik. 


Die kindlichen und urmenſchlichen Merkmale des weiblichen Koͤrpers. 


Es wird zwar heutzutage mehr als notwendig über das Weib, ſeinen 
Charakter, ſeine Vorzüge und Schwächen, ſeine Rechte und Pflichten ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben. Im allgemeinen bin auch ich der Anſicht der 
Alten, daß nicht nur das Weib im öffentlichen Leben zu ſchweigen habe, 
londern daß auch von den Männern über das Weib geſchwiegen werde. 
Ich habe aber das Nachfolgende trotzdem der Öffentlichkeit ſagen müſſen, 
weil ich damit eine Tatſache aufdecke, die bisher in der Raſſenforſchung 
überſehen wurde und ſeit Jahrtauſenden auf das Menſchengeſchlecht 
einen unheilvollen raſſenverſchlechternden Einfluß ausgeübt hat. Ich 
bin hier leider gezwungen. Dinge vorzubringen, die diskreteſter Natur 
find, aber doch einmal geſagt werden müſſen, um dem Verſalle der 
beroiſchen! Naffe entgegenwirken und zugleich die Grundſätze feſtſtellen 
zu können, nach denen eine Auffriſchung dieſer Raſſe durchführbar 


wäre. 


Zunächſt wollen wir das Weib im allgemeinen als Gattungs⸗ 


begriff vom anthropologiſchen Standpunkt aus betrachten. 


Das 


Weib charakteriſiert ſich gegenüber dem Manne durch folgende beſon⸗ 
dere Merkmale: Das Weib hat im allgemeinen ein ſchwächeres Skelett, 
blaſſere und weichere Muskulatur, reichlicheres Hautfett und geringere 


Körperbehaarung. 


Es hat kleinere Geſtalt, relativ längeren Rumpf 


und relativ kürzere Beine. Das Geſicht des Weibes iſt relativ breiter 
und kürzer, Stirn- und Scheitelhöcker haben ſich deutlicher erhalten, 
das Hinterhaupt iſt ſtärker nach hinten ausgebuchtet, das Gehirn neigt 


zu größerer Einfachheit des Baues. 


Im großen und ganzen iſt der 


Typus des Weibes infantiler (kindlicher) als der des Mannes. 
Die Anatomie und Somatologie, die ohne Voreingenommenheit ar- 


beitet, kommt demnach zu demſelben Ergebnis wie die geſcheiten und 


Das find. hellhaarige, helläugige, langköpfige, langgeſichtige, hellhäutige und 
hochgewachſene Menſchen mit edlen Geſichts⸗ und Körperformen. 
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nüchternen Männer aller Zeiten, die im Weibe beſonders das Kind ⸗ 
liche verehrten und ſchätzten und dementſprechend von ihm nicht mehr 
und nicht weniger als von einem Kinde verlangten. Wir begreifen da- 
her erſt jetzt den tiefen Sinn des altgermaniſchen Rechtes, das das Weib 
nie mündig ſprach, ſondern ſtets unter die Obhut eines Mannes ſtellte. 
Daß aber das Weib Zeit ſeines Lebens nicht viel über das Kindweſen 
hinaus kommt, das hat eben feine entmicklungsgeſchichtliche Bedeutung. 
Alle kindlichen Merkmale des Menſchen ſind zugleich immer ur. 
menſchliche Merkmale. Jeder Menſch macht als Embryo eine 
analoge Entwicklung durch, die die Geſamt⸗Menſchheit in Jahres- 
millionen durchmachen mußte. Dadurch, daß das Weib ſchon in ſeinem 
Körperbau kindliche Merkmale aufweiſt, zeigt es ſich zugleich auch als 
urmenſchlicher als der Mann. Solche beſonders bedeutſame urmenſch⸗ 
liche Merkmale find: der längere Rumpf, die kürzeren Beine, das brei⸗ 
tere Geſicht, die Stirn- und Scheitelhöcker, das ſtärker entwickelte 
Kleinhirn, und der einfachere Bau des Großgehirns. Auf Grund dieſer 
rein ſomatiſchen (körperlichen) Merkmale läßt ſich die Pſyche (Seele) 
des Weibes leicht charakteriſieren. Die Seele des Weibes hat etwas 
Urmenſchliches, etwas Dämoniſches, Rätſelhaftes an ſich. Das iſt ja 
auch ganz natürlich! Das Kleinhirn des Weibes iſt, wie wir bemerkt 
baben, relativ ſtärker ausgebildet. Das Kleinhirn iſt der Sitz der mehr 
animaliſchen Triebe des Menſchen, des Inſtinkts und vor allem der 
Sinnlichkeit. Sinnlichkeit und Inſtinkt ſind auch in der Tat die fpe- 
zifiſchen Eigenſchaften des Weibes. Ich will damit dem Weibe durch. 
aus keinen Vorwurf machen. Die Natur hat es ganz gut eingerichtet, 
daß beim Weibe infolge der Ausbildung des Kleingehirns und der 
mehr einförmigen Struktur des Großgehirns, das Gefühlsleben den 
Verſtand überſtimmt. Wir müſſen daher die Weiber ſo nehmen, wie 
ſie ſind und von ihnen nicht mehr verlangen, als ſie zu leiſten vermögen. 
Auch wenn ſie uns vorlügen — ſie müſſen lügen, da die Lüge und 
Verſtellung etwas Tieriſches und Urmenſchliches iſt, eine wichtige 
Waffe des Schwächeren im, Kampſe um das Daſein —, daß ſie nicht 
fo ſeien, fo müſſen wir darüber nur lächeln, wie iiber Kinder, die 
Gernegroß ſpielen. Solange ſolche Einbildungen gefahrlos und harm⸗ 
los find, ſoll man ihnen dies Spiel geftatlen, aber wo ſie verſuchen in 
das öffentliche Leben einzugreifen, wenn ſie Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft in ihren Fundamenten unterwühlen, dann müſſen wir ſolch 
gefährlichen Spielereien ein Ende machen. Dies ſind wir ſchon allein 
unſerem Mannestum ſchuldig, denn das Weib will ja den ſtarken 
Mann und verachtet inſtinktiv den Schwächling. Im Haufe aber fol 
die Frau als tüchtige und verſtändige Hausmutter herrſchen. Dort 
ſoll ſie der Mann mit aller Rückſicht und Ritterlichkeit behandeln. Ge⸗ 
trieben durch den Geiſt, der die Zellen ſeines viel durchfurchten Groß⸗ 
hirnes durchzittert, ſtrebt der Mann nach vorwärts in die Zukunft, 
während das Weib mit ſeinem ausgebildeten Hinterhaupt ſtets der 
Urzeit, der Vergangenheit zuſtrebt. Das hat die Natur ganz weiſe 
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eingerichtet. Sie hat dem Manne in dem Weibe einen Ballaſt mit⸗ 
gegeben, damit ſich fein unſteter Geiſt nicht in allzu weite Fernen ver- 
irre und er eine „Geſpielin“ habe, die ihm das Erdendaſein verſüßen 
und ſchmücken ſoll. 

der Mann iſt Individualweſen, das Weib Artweſen. Weil dem Weibe 
die wichtige Arbeit des Empfangens und Gebärens zukommt, muß es, 
nach dem Geſetze der Erhaltung der Kraft, in andern Dingen wieder 
mit geringeren Mitteln ausgeſtattet ſein. Dafür, daß das Weib die 
Schmerzen der Geburt zu beſtehen habe, hat es die Natur mit größerer 
ſinnlicher Erregbarkeit bedacht. 


Weibliche Siunlichkeit und Raſſenzucht. 


Es iſt nun ein von den Weibern eifrigſt verbreiteter Aberglaube, daß 
die libido (ſinnliche Leidenſchaft) auf die Empfängnis und die Kinder 
ton Einfluß ſei. Dem iſt nicht fo. Die Sinnlichkeit iſt auf die Nach. 
kommenſchaft von ſehr geringem Einfluß, wenn das Elternpaar von 
guter Raſſe und geſund war und dem Manne die Manneskraft nicht 
ichlte. Weiber empfangen auch völlig geſunde und prächtige Kinder 
bei künſtlicher Befruchtung, wenn ihnen, das Sperma sine copula ein- 
geführt wird. Oft wurde beſonders bei künſtlicher Befruchtung von 
Kühen, evident erwieſen, daß libido zum Aufnehmen nicht notwendig, 
im Gegenteil, daß künſtliche Befruchtung ſicherer und ökonomiſcher ſei. 
Dagegen glaube ich, daß das Überhandnehmen erblicher Nervoſität in 
unſerer Zeit vielfach auf zu große libido der Eltern beim Zeugungsakt 
zurückzuführen ſei. 

Es iſt gar keine Frage, daß das Weib normalerweiſe ſinnlicher als der 
Mann fei. Schon das Nervenſyſtem und die relativ größere Ent- 
wicklung des Kleingehirns deuten darauf hin. Aber auch die Reiz- 
ſlächen für die feruellen Erregungen find beim Weibe viel größer als 
beim Manne. Bekanntlich iſt ja auch der ſinnlichere Mann nicht 
der potentlere Mann. Männliche Potenz beſteht hauptſächlich darin, 
daß der Höhepunkt des Luſtgefühles (Akme) des Mannes, erſt nach 
der Akme des Weibes eintrete. Der Jeſuit Sanchez ſagt daher 
in ſeinem klaſſiſchen Werke „de matrimonio“, ad excitandam ſummam 
volnptatem mulieris birum poſt akmen et ejaculationem mulieris 
ſemen ejaculare debere. Männliche Potenz iſt demnach im Weſen 
lühlere oder gezügelte Sinnlichkeit. Es find daher die ſogenaunten 
„frigiden” (kalten) Frauen meiſt Mannweiber, oder fie werden es, 
wenn ſie in ihrem Leben keinem Mann mit überlegenerer, kühlerer 
Sinnlichkeit begegnen. Der Mann der blonden, heroiſchen Raſſe zeich- 
net ſich aber gerade durch dieſe gedämpfte Sinnlichkeit aus und die 
meiſten Weiber, dem Scheine folgend, irren, wenn ſie den ſinnlicheren. 
leidenſchaftlicheren aber ſchneller erſchöpften Dunkelraſſenmann für den 
ſtärkeren halten. ö 
Aus all dem, was jedem mehr oder weniger bekannt fein dürfte, er- 
gibt ſich, daß das Weib auch einen höheren, geſchlechtlichen Genuß 
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empfindet als der Mann. Das wird ſelbſtverſtändlich von den Eman⸗ 
zipierten geleugnet, aus begreiflichen Gründen, da ſie ja nicht ein⸗ 
geſtehen wollen, daß der Mann der ſchenkende Teil ſei, ſelbſt auf dem 
Gebiet des geſchlechtlichen Genuſſes. Man muß Arzte und Gonfessarii 
und vor allem — die Frauen ſelbſt hören, die können ein richtiges 
Urteil darüber abgeben, ob der Mann oder das Weib ſinnlicher ſei. 
Hedda Droneck ſchreibt in dem „Gebt uns Manneskeuſchheit“ betitelten 
Buche folgendes, das ich an einer Stelle ins Lateiniſche überſetzen mußte, 
da ich mich ſchämen würde, wenn dieſe Worte in deutſcher Sprache in 
meinen Schriften ſtünden: „Glaube mir es iſt ſo! Die meiſten deiner 
Klaſſengenoſſinnen, die wir im letzten Schuljahr alle ſo zwiſchen 17 
und 18% Jahren Alter ſtanden, ich ſage die meiſten, haben in 

ihrer Empfindung damals ſchon den Mann gleichſam proſtituiert: 
ich fage „gleichſam“; jedenfalls weiß ich mich der Tatſache 
zu erinnern, daß wir uns oft den Mann... fin nuditate 
non ſolum ſed etiam in actione ſexuali et copulae) . . vorſtell - 
ten . .. Wir ſind bei der geringſten „Zweideutigkeit“, bei nur ent- 
fernteſter „Anſpielung“ auf das Problem der Liebe, entrüſtet, oder 
tun doch ſo, dabei irren wir uns, wie ich heute weiß, gar ſehr oft und 
legen die Zweideutigkeit hinein, ſahen eine Anſpielung. die oft gar 
nicht vorhanden war. Wir moraliſch verdorbenen „Mütter der 
Zukunft“ ernten aber nur, was wir ſäeten. Kein unzüchtiges Wort 
dürfen wir und noch weniger darf „er“ ſolches ſprechen. Wehe, wir 
ſind ja ſo harmlos, ſo rein, ſo empfindſam in unſerer angegriffenen 


Moral — — und dabei doch jo grauſam lüſtern . wir 


dürſten nach jedem Blick des Mannes, der uns körperlich entkleidet, 
nach jedem Anlaß, der in die ſchwüle Atmoſphäre des Sexruallebens 
hineinragt. und wir bedauern oft — — die Sprödigkeit 
des Mannes, wenn er eine paſſende Gelegenheit 
nicht mal mutig beim Schopfe packt ... im allge 
meinen iſt der Mann beſſer als wir! ... es gibt eine 
an Zahl nicht geringe Menge von Mädchen oder 
jungen Damen und Frauen, die auf die früheren 
Triumphe ihres Gatten ſtolz ſind. Je mehr er zu 
ſeinen Füßen liegen ſah, je mehr er zur Strecke 
auf ſeiner Liebesjagd brachte, je ſtolzer manche 


u. 


Frauen“. 


Dieſe Worte ſind deswegen von Wichtigkeit, weil ſie nicht von einem 
Manne, ſondern von einer Frau ſtammen, die keine Veranlaſſung hat, 
ihr Geſchlecht ſchlechter zu machen als es iſt. Dieſe Worte enthüllen 
uns zugleich die noch viel zu wenig gewürdigte Tatſache, daß das 
ſinnliche Weib die Mörderin der höheren Raſſe iſt. Die Heldin des 
eben zitierten Buches wehklagt und lamentiert darüber, daß die Männer 
ſo lüſtern ſeien und Männerkeuſchheit ſo ſelten ſei. Aber gerade in 


Leipzig. Webels Verlag, 1905, 2 Mk. 
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den vorſtehenden Sätzen haben wir erfahren, daß die Weiber den feu- 
ſchen und korrekten Mann gar nicht wollen. 


Der Hang des Weibes zum Manne der niederen Ra ſſe. 


Der keuſche und feruell ehrliche Mann ſpielt heutzutage in den Augen 
der Weiber die lächerliche Rolle eines unnützen Kapauns, wenn er 
nicht gar als Päderaſt verſchrieen und angegriffen wird. Die Männer 
haben ſich doch nicht ſelbſt geboren. Im Gegenteil, der moderne, allzu 
ſinnliche Mann — daß er ſinnlich, ja zu ſinnlich iſt, leugnen wir nicht, 

iſt leider das Ausleſeprodukt einer jahrhundertlangen Weiberzucht⸗ 
loſigkeit. Es liegt vollkommen in dem Willen der Weiber, zu beſtim⸗ 
men, wer der Vater ihrer Kinder werden ſoll. Es gelingt einem halb— 
wegs erfahrenen Weibe leicht, von einem Mann, den ſie nicht liebt, 
auch wenn er ihr Ehegatte wäre, keine Kinder zu bekommen und ihm 
dafür Vaſtarde eines Hausfreunds in die Wiege zu legen. Und da 
ehen wir eine ganz bemerkenswerte Erſcheinung. Wenn eine 
Ehefrau die Ehe bricht, ſo begeht ſie den Ehebruch 
ſaſt durwegs mit einem Mann, eder jünger iſt als ſie, 
und fa ſt immer mit einem Mann, der minderer Raſſe 
iſt, als ihr Mann. Wenn der Leſer dieſes Aufſatzes in feiner Um— 
gebung Umſchau hält, fo wird er finden, daß das Weib immer, wo 
3. B. ein blonder. Heroide und ein ſchwarzer Mediterraner, oder gelber 
Mongoloide um ſie werben, den Blondling abfallen läßt. Sie wird 
vielleicht ihn heiraten, weil ſie in ihm einen zahmeren Ehemann hat 
aber voll hingeben wird ſie ſich nur dem Südländer, dem Polen Ruſſen 
oder Madjaren und Juden. ° 


All das find Gründe, daß ſich der blonde, ariſche Mann ſchwerer fort; 
uflanzt als der ſkrupelloſe Mittelländer, Neger oder Mongole. Die 
Weiber ſind ſo blind in die dunkelraſſigen Männer vernarrt, daß ſie 
auf keine warnende Stimme hören, daß ſie blind und bewußt, ja mit 
einem gewiſſen Mänadenſtolz in ihr Verderben rennen. Sie wiffen, 
daß jene dunkelhäutigen Halbaffen wüſte, rohe und brutale Kerle ſeien, 
die die Weiber der Reihe nach verſpeiſen wie ein anderer ſeine Beef⸗ 
ſteaks.: Das hält ſie aber alles nicht von ihrer Sinnestollheit ab. Daß 
meine Vehauptungen richtig ſeien, beweiſt ein Blick auf die Gaſſe. Man 
ſieht äußerſt ſelten einen Mann rein blonden Typus', dagegen 
verzentuell mehr rein blonde Weiber. Das kann nur daher kommen 
daß auch die blonden Weiber mit mehr ſchwarzen Männern ſexuell 
und fruchtbar verkehren. Außerdem iſt noch zu beriickſichtigen, daß 
der rein blonde Arier in unſerem modernen, vollkommen verntittel- 
länderten und vermongoliſierten Geſchäftsleben ſchwerer in Stellung 
konnt, als der Negroides, Mediterranoides oder Mongoloides. Denn 
alles iſt in raffinierter Weiſe darauf angelegt, den Blonden nicht 


Vgl. die Leporello⸗Szene im -Don⸗Juan“! „In Spanien tanſend und zwei“! 


—— ———— — ——— —or ——— ne Teainha mg ne ll a 


nur auszuhungern, ſondern ihn auch von der Fortpflanzung auszu⸗ 
ſchließen. 5 N 

Der ariſche Mann iſt daher, ob er nun heiratet oder ledig bleibt, meiſt 
das Opferlamm. Bleibt er ledig, jo rottet er ſich eo ipso aus, heiratet 
er, ſo betrügt ihn die Frau ſehr oft mit einem Minderraſſigen. Nur 
ſo iſt es erklärlich, daß wir heute in hochariſtokratiſchen Häuſern mit 
germaniſchem Namen und uraltem Stammbaum, ſo viele Minderraſſige 
antreffen! Wer weiß, von welchem plattfüßigen, triefäugigen Neger 
oder Mongolen, von welchem Schloßkaminfeger oder Oberbereiter dieſe 
„Fürſten“, „Grafen“ und „Freiherren“ ſtammen, in denen auch nicht 
ein Tropfen germaniſchen Blutes mehr fließt. Deswegen auch fehlt 
dem modernen Adel das Herrenbewußtſein und überhaupt die Fähigkeit 
des Herrſchens. Damen der höchſten Ariſtokratie zeigten und zeigen 
Pavianoiden gegenüber ein allzu weites Herz. In der enliſchen und 
amerikaniſchen Geſellſchaft der oberen Zehntauſend treiben die Neger⸗ 
diener ihr abſcheuliches Unweſen. Hie und da wird in den Gerichts- 
ſälen der Schleier von den Geheimniſſen abgehoben. So mußte auf 
der Reichenberger Ausſtellung 1907 ein Neger entlaſſen werden, weil 
feine galanten Abenteuer Skandal erreglen. Später gab er ſich in 
Wien als Prinz von Liberia aus. Erſt nachdem er eine Menge Leute 
der oberen Geſellſchaft dupiert hatte, wurde der Hochſtapler entlarvt. 
Dabei war dieſer Neger nicht einmal ſo ſchuldig, die Weiber hatten 
ihn mit bachantiſcher Leidenſchaft verfolgt. Das iſt dieſelbe „Geſell 
ſchaft“, die ſich mit chineſenhafter Erflufivität von den ſittlich, raſſig, 
geiſtig oft höher ſtehenden ariochriſtlichen Stammesgenoſſen abſchließt, 
aber Frauen und Töchter und obendrein auch noch meiſt ihre Familien- 
vermögen ſolchen finanziellen und erotiſchen Freibeutern ausliefert. 
Habeant sibi! Recht geſchieht ihnen! Im Frühjahr 1907 ſind in 
Berlin mehrere Mädchen einer Aſchantitruppe nachgerannt und in Wien 
ſoll es in der Rotunde während der hygieniſchen Ausſtellung 1907, als 
die Indianer ſich dort produzierten, ſehr toll zugegangen ſein. Nach 
neun Monaten haben dieſe ausgeſchämten Weiber ihre Frucht im 
Findelhaus oder an anderen Orten abgelagert, aber willige Hausärzte 
haben gelehrten Kohl geſchwätzt und etwaige „Schecken“ „pathologiſch“ 
erklärt. Denn bei ſolchen Schweinereien tuen auch die feinſten „Da⸗ 
men“ mit. Die an Nynphomanie grenzende Raſerei der Weiber für 
Minderraſſige kann man in unſeren Gegenden am beſten in den The— 
atern ſtudieren. Es iſt ja bekannt, welche widerwärtige Szenen weib⸗ 
licher Aufdringlichkeit die Gaſtſpiele italieniſcher Schauſpieler oder 
Sänger hervorrufen. Man muß nur einmal Zeuge eines derartigen 
weiblichen Maſſen⸗Paroxysmus geweſen ſein, um für das ganze Leben 
einen bleibenden Eindruck zu erhalten. Wenn es bei ſolchen Auläſſen 
allein auf die Weiber ankäme, dann könnte ſolch ein Negro-Mediter⸗ 
ronoide in einer Woche 1000 weitere Negro-Mediterranoiden zeugen. 
Übrigens iſt der Hang zur minderen Raſſe nicht 
allein dem Menſchenweib, ſondern auch dem Tier⸗ 
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weibchen eigentümlich. Einer meiner Bekannten wollte eine 
mulldogghündin mit einem Bulldoggmännden gleicher Raſſe kreuzen. 
Die Hündin ließ aber das Männchen nicht zu. Zum Schluß mußte die 
Hündin angebunden werden, damit ſie der Raſſehund decken konnte, 
was aber erſt nach längerm Gekeife gelang. Die Hündin hatte nicht 
aufgenommen und bekam keine Jungen. In der nächſten Brunft ließ 
ie ſich, ehe man fie noch abſperren konnte, von einem ordinären miſch⸗ 
raſſigen Straßenköter decken und brachte einen zahlreichen Wurf zur 
Melt. den ſie mit großer Liebe aufzog. Das nächſte Jahr gelang die 
Kreuzung mit einem Raſſehund und ſie brachte auch Junge zur Welt. 
Sie kümmerte ſich aber ſo wenig um die Kleinen, daß ſie eingingen. 
Das Weib hat demnach den inſtinktiven Drang, die 
Waffe hinabzuzüchten, das war ſchon den Alten klar, 
deswegen ſprachen ſie dem Weib die Seele ab und 
ließen es von unten her kommen. (Vgl. die Eva in der 
Bibel und das Weib in der Gnoſis.) Das Weſib integriert, 
der Mann differenziert die Raſſe! 


Priapus, der oberſte der Götter, und die Loͤſung der „Frauenfrage“ 


Schon Ezechiel XVI, 23 ſagt, daß die Raſſe der alten Israeliten ver⸗ 
ſchlechtert wurde (zur heutigen mediterranen Judenraſſe) durch die 
Geilheit der Weiber, die mit den Misraim⸗Menſchen der „magnarum 
carnium“ buhlten. Und XXIII. 20 jagt er: Die Weiber raſten vor 
Wolluſt bei der Buhlſchaft mit denen, quorum carnes ſunt ut carnes 
aſinorum et ſicut fluxus equorum fluxus eorum! Deswegen ver⸗ 
ehrten im Altertum die Weiber auch den Priapus propter magni- 
tudinem genitalium. Die Somatologie gibt dieſen geſchichtlichen Nach⸗ 
richten recht. Denn in der Tat haben Mediterrane, Mongolen und 
Neger größere, ja geradezu enorme Glieder, im Vergleich zu dem ario- 
beroiſchen Manne. An den ſchönen antiken Skulpturen, die faſt durch⸗ 
wegs keine Menſchen der mediterranen Raſſe, die heute Griechenland 
und Italien bevölkert, ſondern Menſchen der nordiſchen blonden Raſſe 
darſtellen, bemerken wir, daß die männlichen Geſchlechtsteile auffallend 
Nein, wenigſtens relativ kleiner find als bei der Mehrzahl der heutigen 
Männer. Das Weib hat alfo ſchon während der letzten 
2000 Jahre in der Richtung ad grandiora genitalia Ausleſe 
getroffen. N 

Anderſeits haben die Griechen und Römer die die Urraſſen ſymboli⸗ 
ſierenden Faunen und Satyren mit großen tieriſchen Geſchlechtsteilen 


Dieſe Wahrheit wird ſogar in dem ſtreng amtlichen und bureaukratiſchen Au- 
weiſungen des reichsdeutſchen Kolonialamtes zur Auswanderung nach Südweſt⸗ 
Afrika anerkannt, da bei Verheiratung mit einer Eingeborenen jede Vegſnſtigung 
eut zogen wird, weil dieſe Weiber den Mann zu ſich hinabziehen. Mir haben aber 
in Europa Millionen Weiber der „Geſellſchaft“, die raſſenmäßig noch tief unter 
den Holtentottenweibern ſtehen und umgekehrt auch dementſprechend raſſen⸗ 
minderwertige Männer. j 
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abgebildet. Ich brauche wohl nicht erſt daran zu erinnern, daß die 
Bacchantinnen und Mänaden meiſtens in Geſellſchaft dieſer Unholde 
auftreten. Aber neben Satyren und Faunen erſcheinen auch Zwerge, 
die „Amoretten“! Auch das hat feine anthropologiſche Begründung. 
Denn die Zwerge, beſonders die Alpen-„Kretins“, zeichnen ſich durch 
magnitudo genitalium aus. Die Anthropologen halten heute noch 
vielfach die Alpenkretins und Idioten für eine rein pathologiſche Er · 
ſcheinung. Indes iſt das für den Wiſſenden nicht richtig. Die Idioten 
und Kretins, d. h. die Individuen mit kleinem Wuchs, mäcdztigem 
Schädel, kurzen Extremitäten, ſind überbleibſel einer Urraſſe, die einſt 
ſo ziemlich über die ganze Erde verbreitet war. Heute ſind ſie am 
zahlreichſten in verkehrsarmen Gegenden, beſonders in der Nähe alter 
Kult- und Wallfahrtsorte kommen ſie häuſig vor! Das gibt uns zu 
denken! In ſolchen Gegenden ſterben die Kretins (fo wie fie oben be 
ſchrieben find) nicht aus! Warum? Weil die Weiber, beſonders Ehe⸗ 
weiber, ſich mit ihnen — ſelbſtverſtändlich im geheimen — ſehr gerne 
einlaſſen. Sinnliche Weiber haben in einem ſolchen Hausfreund⸗Idi⸗ 
oten drei Fliegen mit einem Schlag. Erſtens haben ſie höchſten 
Sinnesgenuß, zweitens verrät ſie der Idiot nie, drittens würde jeder 
Mann, der betrogene Ehemann zuerſt, eher ſeine Hand ins Feuer legen, 
bevor er eingeftände, daß ſich ſein Weib mit einem jo häßlichen Un- 
hold eingelaſſen und ihm ein ſolcher Racker vorgezogen worden wäre. 
Nun aber ift es doch fol Man beobachte nur (3. B. in Admont in 
Steiermark) das Betragen dieſer Idioten und das Verhalten der Wei⸗ 
ber! Der alte Volksglaube, der in mancher Hinſicht viel raſſenhafter 
denkt als unſere vermittelländerte Medizin, redet daher mit Recht von 
Wallfahrts⸗Kindern, d. h. von Kindern, die ſich die Weiber auf 
Wallfahrten holen. So kommt es, daß ein ſolcher Zwerg der Vater 
von 100 ihm ähnlichen Wechſelbälgern wird, die die Weiber in ihrer 
Heimat, die oft weit vom Wallfahrtsort liegt, zur Welt bringen. Kein 
Menſch kommt darauf, daß ein ſteiriſcher oder tiroliſcher Gebirgstrottel 
der natürliche Vater dieſer Baſtarde iſt, während der juridiſche Vater 
ſich über die Mißgeſtalt ſeines vermeintlichen Sohnes zu Tode kränkt 
und zu Tode abſchindet. j 

Man könnte nun annehmen, daß ich den Weibern doch unrecht tue. 
Für meine Behauptungen ſpricht aber 1. die Geſchichte und die ge⸗ 
ſamte Weltliteratur. So kann ſich Lots Weib von den ſodomitiſchen 
Buhlaffen nicht trennen, fie wendet ſich zurück, Lot aber entflieht. 
2. Die ungeheure und allgemeine Verbreitung des Phallus-Kultus, 
der ſtets auch mit Zwergen- und Affenfult verbunden iſt. In ab⸗ 
gedämpfter Weiſe lebt der Phallus-Kult noch in verſchiedenen Volks- 
gebräuchen (Leonhards-Nagel u. a.) fort. 3. Beſtätigen meine An- 
ſichen gerade die ſchriftſtellernden Frauenrechtlerinnen. So ſchreibt 
Johanna Elbers kärchen in „Mann und Weib“, Stuttgart, Union, 
wörtlich: „Die Geſchlechtsorgane des Weibes müſſen das vollkommene 
Negativ zum männlichen Poſitiv, zu den männlichen Geſchlechtsorganen 
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Hilden und umgekehrt. Trifft dieſe Vorausſetzung 
nicht zu, ſo ergibt ſich daraus eine Mangelhaftigkeit 
der Empfindung? Tactus in copula non tam voluptioſi ſunt. 
ut in muliere ſummam libidinem efficere poſſint imprimis, fi mem ⸗ 
brum virile in forma et magnitudine vaginae non accurate coap- 
tatum eſt.“ 


Der Wert der Jungfranſchaft fuͤr die Raſſenzucht. 


Jetzt begreifen wir erſt, warum die Alten, beſonders die Germanen, 
den Ehebruch von ſeiten des Weibes ſo ſtrenge ſtraften. Die ſexuelle 
Moral der Germanen wird heute noch unter den Gelehrten verſchieden 
beurteilt. Nach unſeren heutigen Begriffen von Keuſchheit widerſprechen 
ſich die verſchiedenen Nachrichten. So erzählt Tazitus (Germa- 
nia 18) in einem Atem, daß die Germanen faſt allein unter den Bar⸗ 
baren nur mit einem Weibe leben (ſingulis uxoribus contenti 
ſunt), ausgenommen einige wenige, die nicht der Wolluſt wegen, 
ſondern ihres Adels wegen (ob nobilitatem) in mehrfacher Ehe 
leben. N 
Dieſe Stelle wurde bisher ſo aufgefaßt, daß nobilitas mit vornehm 
— reich überſetzt wurde, als ob der Sinn der Stelle wäre, daß die 
Reicheren ſich den Luxus mehrerer Weiber geſtatten konnten. Dem 
widerſpricht aber die vorausgehende Wendung „non libidine“! No- 
bilitas iſt vielmehr als Edelgebürtige — Hochraſſig, Reinraſſig zu 
verſtehen. Dann bekommt die Stelle den richtigen Sinn und wir 
lernen das Eheleben unſerer Vorfahren erſt richtig würdigen. Des- 
wegen brauchen wir uns gar nicht zu entſetzen und alle möglichen Be- 
ſchönigungen zu Hilfe nehmen, wenn uns berichtet wird, daß die fränfi- 
ſchen Könige und auch Karl der Große neben ihrem legitimen Weibe 
auch Kebſen hatten! Der vollkommenere Mann hat nach der 
Reinzuchtpolitik aller ariſchen Völker das Recht, 
ſich zahlreicher fortzupflanzen als der Minder 
raſſige. Denn die Arier hatten in ihrer Minderheit immer einen 
erbitterten Kampf gegen die Urraſſen zu führen, die Kulturarbeit rieb 
ſie mehr auf als die Knechtraſſen. Jeder Arierſproß mußte daher will⸗ 
kommen ſein. N 

Dieſer eminent zuchkwähleriſche Gedanke der „ſelektioniſtiſchen Poly⸗ 
gynie“ kommt ebenſo ſchon in der Geſetzgebung des Lykurg, als in den 
ſpäteren deutſchen Weistümern, in der Inſtitution der Ehehelfer 
zum Ausdruck. (Grimm: Deutſche Rechtsaltertümer, S. 615.) Der 
Ehehelfer hatte an Stelle eines mannesſchwachen Mannes dem Weibe 
Samen zu erwecken, doch betont Lykurg (Plutarch: Lykurgus) aus- 
drücklich, daß dieſer Ehehelfer „jung“, wacker“ und „tüchtig“ fein miiſſe. 


„ Bat. meine Flugſchrift: Raſſe und Wohlfahrtspflege. „Oſtara“ Nr. 18, S. 9. 
Nur für das Weib nicht aber für den Mann. Nachſolgender Paſſus in dem 
Original deuiſch. Ziehe aus obenangeführten Gründen die lateiniſche Sprache vor! 


Das alte Geſetz war in diefer Beziehung in jedem Falle edler, menſch⸗ 
licher, gerechter und raſſenwirtſchaftlicher als unſere heutigen, von einer 
raſſenfremden und äffiſchen Herdenmenſchheit entſtellten, heuchleriſchen 
Ehegeſctze und. Eheſitten. Unſere heutige Ehegeſetzgebung und Ehe⸗ 
moral ſteht völlig unter dem Einfluß des ſinnlichen Weibertums, des 
abgefeimten, geſchäftsklugen Pfaffentums und des blödſinnigen und 
genußſüchtigen Urraſſentums. In unſeren heutigen Verhältniſſen wird 
gerade der vornehme, edelraſſige Mann in ſeiner Fortpflanzung auf 
Schritt und Tritt gehindert und der außerehelichen und ehebrecheriſchen 
Kinderzengung Raſſenminderwertiger auf jegliche Art Vorſchub ge ; 
leiſtet. Die ehrlichen und aufrichtigen ariſchen Ehemänner, die ſich von 
ihrer ehebrecheriſchen Ehegattin ſcheiden laſſen, miüſſen nach öſterreichi⸗ 
ſchem Geſetz unverheiratet bleiben. Ein Wüſtling dagegen darf ſtraf⸗ 
los ein Weib nach dem anderen ſchänden und außerdem ſeine Ehegattin 
noch quälen. Wie die heutige Ehegeſetzgebung iſt, gibt ſie den Weibern 
die beſſeren — und meiſt dümmeren Männer, der Arier hat in der 
„ſinnlichen Liebe“ meiſt Pech! — völlig in die Hand, und das Weib 
verſteht es trefflich, ſeine Freiheit mit Hilfe urraſſiger Liebhaber im 
raſſenverſchlechternden Sinne auszunützen. 

Im Gegenſatz dazu räumt das altgermaniſche Recht dem höherraſſigen 
Manne die „ſelektioniſtiſche Polygnie“ ein, beſtraft jedoch die Mehrmän- 
nerei auf das ſtrengſte. Jedes Eheweib ſoll — nach Tazitus: Ger · 
mania 19 — in ihrem Leben nur einem Manne gehören, und zwar 
dem Manne, der ihr die Jungfrauſchaft genommen. Dieſes Geſetz iſt 
uns „Modernen“ bis vor einiger Zeit unverſtändlich und ungerecht 
vorgekommen. Und doch hat es wieder eine tiefe raſſenwirtſchaſtliche 
Bedeutung. Verkehrt nämlich ein Weib mit mehreren 
Männern ſexuell, ſo wirkt der Samen aller Männer 
infolge der von mir „phyſiologiſche Imprägnation“ genannte Erſchei⸗ 
nung auf alle Kinder ein, die dieſes Weib gebiert. Das männliche 
Sperma ruft im Blute des Weibes ſofort nach der Konzeption eine 
chemiſche Veränderung hervor, Das Blut des Weibes wird dem Blute 
des Schwängernden chemiſch verwandt. Deswegen erwacht beim Weib 
die tiefere Liebe erſt post coitum und vergißt es vor allem den 
deflorator ſelten. Wie richtig und tief hat die Bibel beobachtet, wenn 
fie ſagt, daß der Mann durch die Zeugung das Weib zu Fleiſch von 
ſeinem Fleiſche macht. Deswegen wird das Weib wohl das Eigentum, 
wir ſagen ein Körperglied des ſtark liebenden Mannes, aber nicht um⸗ 
gekehrt der Mann das Eigentum des Weibes. Je mannesſtarker ein 
Mann iſt, deſto mehr wird das Weib ganz ſein eigen, lebt mit und in 
ihm. Deswegen ſind Frauen, die ſtarke Männer lieben und von dieſen 
das regelmäßige debitum erhalten, meiſt ungemein eiferſüchtig. Denn 
jeder Gedanke, jede pſychiſche Wallung des Mannes ſchwingt in der Frau 
gleichſam wie in einem Körperteil des Mannes mit. Bekannt waren 
dieſe Tatſachen längſt, aber begriffen wurden ſie nicht. 

So ſchreibt Darwin: D. Variieren der Tiere und Pflanzen im Zuſtand 
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der Domeſtikation, Stuttgart, 1873, S. 453: „In Bezug auf die Barie- 
täten unſerer domeſtizierten Tiere ſind viele beglaubigte Tatſachen 
veröffentlicht worden, andere ſind mir auch mitgeteilt worden: alle be- 
weiſen den Einfluß des er ſten Män nchens auf die ſpäter von 
derſelben Mutter mit anderen Männchen erzeugten Nachkommen.“ 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ein weißes Mädchen, das von einem 
Neger geſchwängert wird, auch wenn es die Frucht früher und tot aus- 
ſtößt, Kinder mit negroiden Merkmalen mit einem weißen Manne, mit 
dem es ſpäter verkehrt, bekommen kann. Nun, wer weiß heutzutage 
bei den total verdorbenen und perverſen jungen Anglo⸗Amerikane⸗ 
rinnen, ob ſie ſich nicht mit einem Neger eingelaſſen haben. Deswegen 
ſind die Negerverfolgungen der jüngſten Zeit völlig berechtigt. 


75 Prozent aller Mädchen, auch aus den beſten Kreiſen der Geſellſchaft. 


treten hierzulande entjungfert in die Ehe und ſo mancher Ehemann 
wundert ſich, daß ſein Kind ihm ſo wenig ähnele, und alle aſiatiſchen 
Medizinmänner frohlocken und ſchreien: Da ſeht, es gibt keine Ver⸗ 
erbung und keine Raſſe! und alle Kupplerinnen und Salonhetären 
ſagen: Amen, Amen dazu! Deswegen wird jeder vernünftige Ehe⸗ 
mann — vorausgeſetzt, daß er Nachkommen zeugen will — von ſeiner 
Braut verlangen, daß jie virgo intacta iſt. Man verfolge nur die 
Literatur der Frauenrechtlerinnen — meiſtens Aſiatinnen und Afri⸗ 
kanerinnen —, um zu merken, wie ihnen das Verlangen des Mannes 
nach vorehelicher abſoluter Reinheit unangenehm iſt. Man könnte 
unſerem kecken Salonhetärentum keine größeren Schrecken einjagen, als 
wenn man die Eherekrutierung des heiratenden Mädchens mit ärzt- 
licher Unterſuchung auf Virginität einführen wollte. 

Unſere Ahnen waren in dieſer Hinſicht viel klüger und erfahrener als 
wir. Das altgermaniſche Geſetz, das die Jungfrauen⸗Ehe jo begünſtigte, 
ſah die Witwen⸗Ehe ſehr ungern, oder wenigſtens ſah es nicht gern, 
daß in einer ſolchen Ehe Kinder gezeugt wurden. (Grimm, l. c. S. 657.) 
Aber auch das uns heute roh vorkommende Recht „der erſten Nacht“ 
bei Heirat der Knechte mit Mägden erſcheint uns nunmehr in einem 
milderen Lichte. Dadurch, daß der edelraſſige Gutsherr der minder⸗ 
raſſigen Magd die Jungfrauſchaft nahm, hat er auf die Kinder ſeiner 
Knechte im höher züchtenden Sinne eingewirkt. Heute iſt es ge- 
rade umgekehrt, da haben die Dunkelraſſigen das monopolartige Recht 
der „erſten Nacht“: die verſchiedenen höheren Mädchenſchulen, Mal“, 
Sport-, Tanz- und Ballettſchulen, meiſt von Intelligenz-Tſchandalen 
geleitet, ſind geradezu darauf eingerichtet, die ſchöne Arierin in früheſter 
Jugend dem Dunkelmann zuzutreiben. 

Soll die Naffe gedeihen, dann muß der Mann mit feiner kühlen Ver ⸗ 
nunft und als Prinzip der Hinaufzüchtung, nicht das Weib mit ſeinen 
derbſinnlichen Gelüſten, die Herrſchaft ausüben. Deswegen ſagt auch 
ſchon Paulus, das Ziel des Weibes muß der Mann ſein, das Haupt 
und Ziel des Mannes Chriſtus, das iſt der geſalbte, der zu göttlicher 
Raſſenreinheit herangezüchtete, edle und ſchöne Menſch. Denn der 


Mann, befonders der Mann der höheren Nafie, liebt reiner und zudjt- 
wähleriſcher als das Weib. Es gibt, glaube ich, keinen Mann, der 
ein Weib bloß um der Form und Größe ſeiner Geſchlechtsteile willen 
lieben würde. Im Gegenteil entzünden gerade die ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale und die Merkmale der verſchiedenen 
Naſſen ſeine Liebe. Der eine liebt an dem Weibe blonde Haare, 
blaue Augen, kleine Ohren, roſiger Teint, ſchlank modellierte Geſtalt, 
ſchmale, kleine Hände und Füße, ein anderer wieder liebt ſchwarzhaarige, 
ſchwarzäugige, vollippige mehr. Das aber iſt wichtig! Der 
Mann geht auf Raſſe und Zuchtwahl, ganz inſtinktiv, 
das Weib — im allgemeinen — dagegen nur auf das 
Geſchlechtsorgan. N 

Daraus erklärt ſich auch die Raſſenpolitik der Alten, die dem Manne 
ein höheres Sexualrecht einräumte als dem Weibe, daraus aber erklärt 
ſich auch der heutige Raſſenverfall, der durch die allzu große Freiheit 
des Weibes hervorgerufen wird. Ich will jedoch nicht allzu hart ſein 
und für das Weib zwei Entlaſtungsgründe anführen: 1. Die ungeheure 
Brutalität der tſchandaliſchen Sinnlichkeit, die den Liebesgenuß mit 
phyſiſcher Gewalt von dem ſchwächeren Weibe erzwingt. 2. Die raffinier- 
ten, abſcheulichen, pſychiſchen Gewaltmittel (wie Suggeſtion durch die 
Augen und Stimme), die die dunklen Tſchandalenmänner mit großem 
Erfolg gegenüber den niedial und ſenſibel veranlagten Frauen an- 
wenden. Trotzalledem muß man den Weibern den Vorwurf machen, 
daß dieſe gefährliche Geſellſchaft nur zu gerne und damit auch ihr Ver⸗ 
derben aufſuchen. Denn die Tſchandalenmänner ruinieren die ihnen 
in die Arme fallenden Weiber nicht nur ſeeliſch, ſondern faſt immer 
durch Geſchlechtskrankheiten auch körperlich. 


Die Schmerzensmutter der Reinzucht. 

Gott ſei Dank, daß es noch Frauen arioheroiſcher Naffe gibt, die das 
„quaſi divinum“, das „Göttliche“ ihrer Urmütter beſitzen. Nur ſind 
es ihrer wenige, und ſie ziehen ſich als verſchämte Mauerblümchen aus 
dem von urraſſigen Mänaden gefüllten Tanzſaal des Lebens zurück. 
Der Muſpillibrand und die Waberlohe des Urraſſentums verſteckt und 
verhüllt fie dem ſuchenden Ange des für ſie paſſenden ariſchen Sieg⸗ 
frieds. 

Die Frage „Wen ſoll ich heiraten?“ iſt für jeden ernſten Mann die 
wichtigſte Frage ſeines Lebens. Iſt die Abſicht vorhanden, Kinder zu 
zeugen, dann muß der Mann mit Rückſicht auf ſich und ſeine Kinder 
eine möglichſt hochraſſige Frau wählen.“ Man heirate, falls man Kin- 
der zeugen will, nur Mädchen mit tadelloſem Vorleben. Man heirate 
kein Mädchen, das ſehr viel Geſellſchaften beſucht hat, das bei allen 
möglichen Sports dabei iſt, das viel in Theater und Unterhaltungen 
geht, das ſich überhaupt gern öffentlich ſehen läßt. Deswegen ſollen 


1 Vgl. Das ſehr empſehlenswerte Buch von Dr. O. Schmidt⸗Gibichenfels. 
Verlag Herman Walther, Berlin W. 30, Mk. 2. 
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von vornherein für die Heirat alle Mädchen in Anſtellung ausgeſchloſſen 
fein. Denn ihre Jungfrauſchaft iſt in den meiſten Fällen ſehr zweifel ⸗ 
haft. Man heirate nur ein peinlich reinliches, ſtreng häusliches und 
arbeitſames Mädchen, das Kinder lieb hat. Unſere moderne Mon- 
golen- und Mittelländergeſellſchaft iſt eine Geſellſchaft verrückt gewor⸗ 
dener Tiſchler, die ein Stück Holz unten anleimen, was fie oben ab- 
geſägt haben. Unſere Frauenrechtlerinnen treiben das Weib in die 
„höheren“ Berufe, wo die Weiber ohne Bewegung ſtundenlang ſitzen 
müſſen, dann werden fie hyſteriſch und müſſen im Tennis, Rodeln, 
Vergſteigen, Radfahren nutzloſe und volkswirtſchaftlich überflüſſige Be. 
wegung machen! Wäre es nicht beſſer, wenn fie dieſe körperliche Be 
wegung im Hauſe, bei den Hausarbeiten machen würden? 


Wie anders die Frau ariſcher Raſſe! Mit Frauen dieſes Schlages iſt 
es gut zufanmenleben. Sie find treue, verläßliche Gattinnen. Edles 
Blut iſt der ſicherſte Schuß gegen „Hausfreunde“, ſicherer als ein 
Schutzgürtel mit Verierſchloß. Hat ein Miſchlingsweib eimnal Aff⸗ 
lingsbrot gekoſtet, dann ſchmeckt ihr Arierbrot nicht mehr. Daß man 
bisher bei dem Weib die Raſſenangehörigkeit fo wenig berückſichtigte, 
iſt ſchuld daran, daß das Weib den meiſten ein Rätſel bleibt. Bald 
erſcheint das Weib als göttlicher Engel, bald als teufliſcher Dämon. 
Ja, das reinraſſige Weib der nordiſch⸗germaniſchen Raſſe, es iſt ein 
Engel, auch ſchon dem Außern nach. Aber die anderen ſind wahre 
Teufel! 


In Europa hat die Raſſenvermiſchung ſchon derartige Fortſchritte ge- 
macht, daß ein jeder von uns in ſeinem Bekannten- und Verwandten⸗ 
kreis mit Weibern aller möglichen niederen Raſſen verkehrt. Die nach⸗ 
folgende kurze Charakteriſtik ſoll dem Arier bei Auswahl der Weiber, 
beſonders im Falle der Verheiratung, als Führer dienen. Das hero- 
iſche Weib zeichnet ſich dadurch vor allen anderen Raſſenweibern aus, 
daß ſeine ſekundären Geſchlechtsmerkmale ſtärker betont ſind, d. h. 
in der nordiſch⸗germaniſchen Naffe iſt offenbar unter dem zuchtwähle⸗ 
riſchen Einfluſſe des inſtinktiv äſthetiſchen Arier⸗Mannes das Weib 
ſtärker zur Zuchtmutter herausdifferenziert worden. Der Arier hat 
ſchon frühzeitig dem Weibe die Sorge um das tägliche Brot abgenont- 
nen, fo daß es ſich mehr dem Zweck des Kindergebärens widmen konnte. 
Deswegen iſt der Buſen der Arierin von voller (mit mamma papil⸗ 
jatn) und kugeliger Form. Die Hüften ſind ſchön ausgebuchtet und die 
Extremitäten nicht viel unter dem Normalmaß des Mannes. Die 
Arierin hat eine „ſchöne Mitte“ auch ohne Mieder. Die Körperbehaa⸗ 
rung iſt mäßig. 


Daß das nordiſch⸗germaniſche Weib länger in der Zucht geſtanden und 
daher vom tieriſchen Zuſtande weiter entfernt ſteht als das Weib min- 
derer Raſſe, beweiſt die Tatſache, daß es ſpäter reif wird. — Anſonſt 
muß die Arierin ebenſo wie der Arier blondes Haar, blaue oder graue 
Augen mit freiem Augendeckel, ovales, langes und roſig-weißes Geſicht 
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mit hochſatteliger, ſchmaler Naſe und kleinem Mund haben ' und hoch⸗ 
und ſchlank gewachſen ſein. 

Das mittelländiſche Weib iſt das ausgeſprochene Bauchweib. 
Es hat ſehr langen Rumpf und ſehr kurze Veine, ſchwarze Haare und 
Augen, Hakennaſe, volle Lippen, großen Mund, Hängebrüſte, über ⸗ 
mäßig ſtarke Behaarung und neigt zur Fettbildung. 

Das negroide Weib hat den bekannten Negerkopf, über⸗ 
lange Extremitäten, Brüſte von ellipſoider Form mit ſtarken Bruſt⸗ 
warzen (mamma arcolata). Da die Negerin noch heute für den 
Negermann arbeiten muß, hat fie in ihrem Außern die ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale ſehr wenig betont und iſt hager. Ahnlich verhält es 
ſich mit den Mongolenweibern, die klein, breitſchädelig, gelb⸗ 
häutig, breitgeſichtrig, ſtulpnaſig, großmaulig und ſchlitzäugig find. 
Die Ohren ſind groß und abſtehend. Die Extremitäten relativ kurz. 
Behaarung gering. Brüſte mit ſtarker Warze. Außerdem haben dieſe 
Weiber einen perpendikulären Gang. Die Alpinen (bei uns am 
häufigſten) ſind eine Miſchung der vorſtehenden drei Raſſen, reſp. die 
primitiv integrale Form dieſer Raſſen. 

Im großen und ganzen kann man fagen, daß das arioheroiſche Weib 
den extremen Typus der Zuchtmutter, die Mittelländerin den extremen 
Typus der Buhlerin, die Negerin, Mongolin und Alpine den Typus 
des weiblichen Laſttieres darſtellt, wobei man wieder die Unterſcheidung 
machen kann, daß die Mongolin die willige Sklavin, die Negerin die 
ſinnlichere und die Alpine die intelligentere, aber auch ſchlauere, daher 
gefährlichere Sklavin iſt. 

Bei den Primitiv⸗Alpinen entſcheidet ihr Gehalt an nordiſch⸗germa⸗ 
niſchen Miſchungselementen, ob ſie als Ehefrauen zu empfehlen ſeien. 
Aber gerade bei dieſem Miſchtypus läßt ſich am ſchwerſten ein gutes 
oder ſchlechtes Prognoſtikon ſtellen. Polinnen, Ruſſinnen und Magy- 
arinnen ſind unbedingt die ſchlechteſten Eheweiber, die ihre Männer 
faſt durchsweg phyſiſch, geiſtig und finanziell ruinieren. Leider iſt 
dieſer minderwertige Weibertypus beſonders in Oſterreich weit ver- 
breitet und bei den Männern ſehr beliebt. Sie haben zum größten 
Teil das einſt fo ſtarke Oſtmark⸗Deutſchtum vernichtet und deſſen Kultur 
arg geſchädigt. 

Sehr ſcharfſinnig bemerkt Dr. Harpf in ſeinem Buche „Morgen⸗ 
und Abendland“, daß der Arier wohl durch ſein Schwert den 
Mann der Urraſſe überall beſiegt habe, aber ſelbſt wieder im Schoße des 
Weibes der Urraſſe beſiegt wurde. Das Urraſſenweib iſt ſtets die Nä⸗ 
cherin des Urraſſenmannes geworden! So geſchah es in Indien, Per⸗ 
ſien, Vorderaſien, Hellas und Rom, und jo wird es Germanien er- 
gehen, wenn wir nicht beizeiten wieder auf die raſſenwirtſchaftlichen 
Erfahrungen unſerer Ahnen zurückgreifen! Und der Anfang muß bei 
dem Weibe gemacht werden. Es genügt nicht, daß rein blonde, ariſche 
Mädchen geheiratet werden. Dieſe Zuchtmütter des neuen Geſchlechtes 
müſſen auf ihren hohen Beruf von Jugend an aufs ſorgfältigſte er. 
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zogen werden. Man kann aus einer Schindermähre nie ein engliſches 
Vollblutpferd allein durch gutes Futter herauszüchten, man kann aber 

wohl das edelſte Pferd durch ſchlechte Behandlung zur Schindermähre 
herabbringen. Ebenſo kann der edelſte Menſch in ſchlechter Urraſſen⸗ 
geſellſchaft ein Urraſſenpſyche bekommen. Die höhere Raſſe darf ſich 

nie jelbft-überlaffen werden, ſondern ſie bedarf eines ſorgſamen Hüters, 

und das iſt der ariſche Mann. 

Vom Standpunkt der Raſſenwirtſchaft iſt es durchaus gutzuheißen, daß 

die Jünglinge jo bald als möglich heiraten. Deſto jünger und under- 
brauchter der Mann iſt, deſto ſtärker und ſchöner pflanzt er die väter⸗ 

lichen Eigenſchaften in ſeinen Kindern fort. Allerdings iſt notwendig, 

daß ſich die heranwachſenden Männer mehr der Landwirtſchaft zuwen⸗ 

den, wo ſie zwar beſcheiden, aber doch unabhängig von Kaution, Penſion, 

Gehalt und Reglement und in geſunder, freier Luft ſich und ihrer Ja⸗ 

milie leben können. Für den Übergang bis zur völligen Reinzucht wäre 

auch Vielweiberei, wenn ſie zuchtwähleriſch geregelt wird, zu billigen. 
Peſonders raſſenreine Männer ſollen mit mehreren Frauen Kinder 
zeugen dürfen. Man ſoll den Geſchlechtskrankheiten und den Vorbeuge⸗ 

mitteln nicht entgegenarbeiten, auch nicht der Proſtitution. Alle drei 

ſind Ausleſe-Faktoren und im Grunde genommen die grimmigſten 

Feinde der Miſchlinge. Sollen ſie ſich doch ſelbſt ausrotten! Es tritt 
dadurch ſelbſttätig eine der Neinzucht günſtige Regelung der Fortpflan⸗ 

zung ein. Der ſinnlichere Mann wird weniger Nachkommenſchaft hin⸗ 
terlaſſen als der ſexuell kühlere, aber Kinder zeugende und Kinder lie 

bende treue Ehegatte. Wir ſtaunen heute noch über die Großtaten des 
arioheroiſchen Menſchen während der Blütezeit ſeiner Raſſe, bewundern 

die Schönheit und Güte der Männer und Frauen jener Zeiten. Es 

waren eben Menſchen, die in reiner, keuſcher, artgerechter Liebe gezeugt 
wurden. Unſere arioheroiſchen Vorfahren befaßen erotiſche Kultur, die 

das Tſchandalen⸗Zeitalter eben nicht beſitzt. Das Weſen dieſer ero⸗ 

liſchen Kultur iſt Reinheit und Stil- und Geſchmackgefühl. Der ero⸗ 

tiſch kultivierte Mann liebt nicht wie der Tſchandale das Weib an ſich. 

er liebt nur das Weib feiner Naſſe, aber noch mehr, fein ſinnlicher Trieb * 
iſt fo geläutert und verfeinert, daß er unter den Weibern feiner Raſſe 
nur für einen beſtimmten Typus und in dieſem Typus wieder nur für 
ein Individuum im wahrſten Sinne des Wortes mannesſtark iſt. So 
war die Liebe von Gott gewollt, ſo wird ſie in einer ferneren Zukunft 
wieder werden und mit goldenem Seil die Götter auf die Erde herab ⸗ 
ziehen. 

Die Nachkommen der ſexuell kühleren und ehetüchtigeren Männer aber 
werden dann von ſelbſt an der geſtrengen Monogamie allein Geniige 
haben, ohne daß man ihnen mit den Moralkodex an den Leib zu rücken 
braucht. Die Zuchtmütter müßten in ſtrengſter Abgeſchiedenheit leben, 
damit keine Verſuchung zum Ehebruch gegeben iſt. Gewiß wird damit 
von der Zuchtmutter viel verlangt! Aber dieſen Schmerzensweg muß 
das Weib zurückgehen, nachdem es den jahetaufendelargen Weg der 
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bachuntiſcheſten Wolluſt getaumelt iſt. Es muß für feine Leidenſchaft 
büßen. Aber ſchließlich wird es dem ariſchen Weib dabei immer noch 
beſſer gehen, als es ihm jetzt geht. Es wird der Liebe der ſchönſten, 
jugendkräftigſten Männer teilhaftig werden, es wird ſich der ſchönſten 
und edelſten Kinder erfreuen lönnen, ihm werden künftige Geſchlechter 
als der neuen verehrungswürdigſten und allerſeligſten Gottesmutter 
Tempel und Denkmäler errichten und ihm königliche Ehren erweiſen. 
Sonnenhaarige, himmelsäugige Götter und Göttinnen, mit Nofen- 
wangen, mit ewiger Geſundheit und ewiger Jugend werden die leidvolle 
Zuchtmutter als ihre Schöpferin preifen und loben. Das iſt das Ge. 
heimnis der Mater dolorosa, der ſchmerzensreichen Gottesgebärerin! 
Das das Geheimnis der Virgo immaculata, das vom Tſchandalentum 
nicht befleckte Weib, das iſt virgo prudentissima, das kluge Weib, 
das iſt virgo fidelis, das getreue Weib, das iſt virgo potens, 
das allgewaltige Weib, das in feinem Schoß das weltbeherr 
ſchende Gottmenſchen⸗Geſchlecht birgt, das iſt speculum justitiae 
der Spiegel, in dem ſich die Strahlen des göttlich und daher gerecht 
gearteten Menſchengeſchlechtes ſammeln werden, das iſt sedes 
sapientiae, der Sitz aller Weisheit, denn was nützt alle Wiſſenſchaft und 
Kultur, wenn ſie nicht in ſchönen und edlen Menſchen durch das Weib zum 
Leben geboren werden, deswegen iſt dieſes Weib auch causa nostrae 
laetitiae, der Urgrund aller unſerer Freuden und Wonnen, es iſt 
stella matutina, der Morgenſtern, der uns nach der Sturmnacht glüd- 
verheißend aufleuchtet, es iſt janua coeli, die Pforte des Himmels, 
es iſt aber auch hortus conelusus, der wohlverwahrte Garten, über 
deſſen Mauern kein Affling ſpringen darf und in dem rosa mystica, 
die Nofe neuen Lebens blüht, es iſt turris eburnea, det elfenbeinerne 
Turm, ſchön und feſt, unbezwingbar für alle Faune, dieſes Weib ift 
turris Davidiea, der Turm mit den goldenen Windharfen, auf denen 
nur die Engel ſpielen dürfen, dieſes Weib iſt der Gral, es iſt der Mittel: 
punkt aller Religion, aller Kunſt, aller Wiſſenſchaft! Es iſt vita, 
dulcedo et spes nostra, unſer Leben, unſere Süßigkeit, unſere 
Hoffnung. Das alles iſt Maria, die Schmerzensmutter, von der No⸗ 
volis (Friedrich v. Hardenberg) fo wunderſchön ſagt: 

Ich ſehe dich in tauſend Bildern, Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel, 
Maria, lieblich ausgedrückt, Seitdem mir wie im Traum verweht, 


Doch keins von allen kann dich ſchildern, Und ein unnennbar ſüßer Himmel 
Wie meine Seele dich erblickt. Mir ewig im Gemüte ſteht. 


Das iſt die Pforte zu dem himmliſchen Jeruſalem, in das uns 
Logos, der Urtypus des edelraſſigen, reingezüchteten, weißen 
Menſchen führen wird! Das iſt Icruſalem, das der gottbegeiſterte 
Seher Johannes geſchaut! „Ja, ich, Johannes,“ fo ſagt er in der ge⸗ 
heimen Offenbarung XXI., 1. „ſeh' die heilige Stadt, das nene Jeru ; 
fafem, das herabſteigt vom Himmel, von Gott, geziert und geſchmückt 
wie eine Braut eines Bräutigams ... Und darinnen werden fein 
all die Seligen, die ihre Seelen wuſchen im Blute des Lammes (das 
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belzt die höheren ariſchen Raſsenſamens teilhaftig wurden) .. . und 
45 draußen werden fein die giftigen und gierigen Hunde, die (Ebel-) Men- 
chen ausrotten, u d. die Affenknechte und alle die die Blendlinge 


Sing 


r; liebten! 


A Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 10. Dezember 1915). en 
1% Er, ein Buch der Andacht von Rudolf Hans Bartſch, Verlag L. Standmann 
tel Leipzig, 1915, geb. Mk. 3.—. Nach einer uralten Legende Dt Ehriſtus nach 
“feiner Auferſtehung nach Rom gewandert und dort einen zweiten Martertod für 
die von der entarteten Menſchheit gelhändste und gemarterte Tier⸗ und 
Pflanzenwelt geſtorben fein. Dieſe tieffinnige Legende greift Bartſch auf und 


hu = behandelt fie in geiſtvoller und meiſterhafter Weiſe in der Form eines Romanes: 
757, Es iſt dieſes Buch wirklich ein Buch der Erbauung und für alle, die durch den 
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. als 24. Band die packend- und hochinterreſſant geſchriebenen Feldzugs⸗ Erinnerungen! . 
— an die denkwürdige Durchbruchsſchlacht bei Brzezing, die die Zurückdrängung 
der Ruſſen aus Polen einleitete. Der als Gründer des Harzer Bergtheaters und 1 
beſonders durch ſeinen prächtigen Roman „Osning“ rühmlich bekannte Verfaſſer, 
Dr. Wachler, hat an dieſen Kämpfen perſönlich teilgenommen. Seine knappe 
„ aber ungemein anſchauliche Schilderung iſt nicht nur ein bedeutendes Literatur 
„ werk, ſondern auch eine wichtige hiſtoriſche Quellenurkunde. . 
* Anti⸗Chamberlain oder Die Entwicklung Deutſchlands zum Kulturſtaat 
von Dr. 9 Molenaar, Bayreuth, Leipziger⸗Verlags⸗ und Kommiſſions 
Buchhandlung 1915. Alle jene, die ſich ein objektives Urteil zu bilden vermögen, 
werden dem Verfaſſer dieſer Flugſchrift Dank dafür zollen, daß er den mannig⸗ 
ſachen Übertreibungen und Unrichtigleiten, die ſich Chamberlain in den Kriegs⸗ 5 
aufſätzen zuſchulden kommen läßt, in ebenſo ſachlicher und energiſcher Weiſe 
entgegentritt. Und wenn Dr. Molenaar behauptet, es wäre weit ritterlicher von 
Chamberlain geweſen, in England von den heroiſchen Zügen der Deutſchen z 
reden und das Vorurteil gegen die deutſche Nation dort zu beſeitigen als i 
Deutſchland den ohnehin nur allzuſehr geſchürten Haß gegen England noch auf 
eine derartige Weiſe zu vermehren, können wir ihm wahrhaftig nicht Unrecht 
N Bien: Wir raten allen, die im Geifte wahrer Arioſophie lernen wollen, dringenöft,. 
2 ſich dieſes Heftchen zu beſorgen. 2 ü — 
. Eine frohe Votſchaft für alle, die das Leid der Menſchheit fühlen, das in den 
„. Grauen des Weltkrieges offenbar geworden ift. Fünfzig Heller, Verlag Andreas 
5 Pe Bien. Diefe len the ph bon einer reinen, empfindſamen Seele. Im 
egenſatz zu faft allen theoſophiſchen Schriften, die nur inſtruktiven Charakter 
haben, enthält dieſes Werkchen wirklich aus innerſter Seele flammende Worte, 
die tröſtend und erbauend wieder zur Seele ſprechen. 0 u ö 
* Das Buch der Seele, Gedichte von Richard Schaukal, Verlag Georg Müller, 
München, Mk. 2.—. „Was Schankal boch über alle Zeitgenoſſen hebt, iſt ſeine 
vornehme, raſſenadelige Perſönlichleit, die gerade in dem vorliegenden Gedichten⸗ 
band ſowohl durch die Stoffwahl als auch die Formgebung in glänzender 
: Belfe zum Ausdruck kommt. Das herrliche Gedicht „An den Herrn“ ih ein 
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Werk, das ſich ebenbürtig neben den größten Werken der Weltliteratur ſtellt. 5 
Von ebenſolcher Schönheit ſind: Sommers Einzug, England, Der Nachen, Seele, 
Wiederſehen, Bin ich im Leben u. ſ. w. 

Das Leben im Jenſeits, auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen genau und 
gemeinverſtändlich dargeſtellt von C. W. Leadbeater, überſezt von John 
Cordes und P. Feerhow, Verlag M. Altmann, Leipzig, 1914, Mk. 4.—:: 
Mk. 5.—. Das ſchöne und ungemein gehaltreiche Buch weiſt alle Vorzüge der 
Leadbeater' ſchen Werke auf, es iſt tief gedacht, genau und leicht faßlich ges 
ſchrieben. Es gibt kein zweites Buch, das verläßlichere und umfaſſendere Auskunft 
über diefen Gegenſtand gäbe. Als beſonders intereſſante Kapitel erwähnen wir 
aus dem reichen Inhalt: Nachweis des Fortlebens, Veifpiele aus dem jenſeitigen 
Leben, das Milien der Aſtralwelt, Aſtrale Beſuche, Gedankenkörper, Aſtrale Er⸗ 
lebniſſe, Hellſichtigkeit, Materialiſation, die Himmelswelt. Das Buch kann mit 
bollem Recht als ein notwendiges Handbuch der Geiſteswiſſenſchaften bezeichnet 
werden. 

König Arthur, Trauerſpiel in 5 Aufzügen, von Friedrich Lienhard, 3. Auf⸗ 
lage, Verlag Greiner und Pfeiffer, 1908, Mk. 2.—. Lienhard, der vor kurzem 
ſein Jubiläum feierte, iſt eine prieſterliche Poeten⸗Erſcheinung, und den Stempel 
des Prieſtertums und höchſten Menſchentums trägt auch da? Trauerſpiel „König 
Arthur“, für deſfen Beliebtheit leider nicht die Zahl der Aufführung auf deutſchen 
Bühnen — die ſtehen faſt alle unter 1ſchandaliſchem Einfluß — wohl aber die 
3. Auflage des Textes eine beredte Sprache ſpricht. Wie ergreifend, edel und 
vornehm iſt Inhalt und Form in dieſem Drama. Der Abſchluß, die Waberlohe, 

in welcher die drei Hauptfiguren Merlin, Arthur und Ginevra den Tod finden, 
iſt von hinreißender Größe und Schönheit und müßte auf jeder Bühne von 
ungeheurer Wirkung ſein. Man fragt ſich vergebens, warum an den deutſchen 
Theatern ſo viel plattes, die Finanzen erſchöpfendes Zeug gegeben und ſo herr⸗ 
liche Dichterwerke wie Lienhards „Arthur“ verbannt ſind. Künſtleriſche Gründe 
liegen nicht vor. N L.⸗L. 
Zwiſchen Vergangenheit und Inkunft von Dr. Th. Scheffer, Fr. Seybolds 
Verlagsbuchh. München, 1915, Mk. 1.—. Ein ehrlicher, überzeugter und echter 
deutſcher Mann ergreift in dieſem Buche das Wort, um dem deutſchen Volk in 
Vergangenheit und Zukunft ein Führer zu ſein. Seine gehaltvollen, im wahren 
Sinne volkstümlichen Gedanken ſind in die Form eines ſelten geiſtvollen Stils 
gegoſſen. Als beſonders intereſſante Abſchnitte erwähnen wir: Die Gegenſätze in 
der deutſchen Geſchichte, Politiſcher Zwangsunterricht Friedrich Wilhelms J. von f 
Preußen, Europa und ſein deutſchpreußiſches Zentrum, Geldbegriff und „Volk in on 
Waffen“, Zukunftsaufgaben der Staatsorganiſation. Als Preuße iſt der Verfaſſer 3 
mit Recht — das bedingt die geographiſche Lage — für einen weiteren Ausbau 
der Staatsorganiſation. Doch wird man ſich hüten müſſen, dieſe Theorie auf 
andere Staaten und Länder zu übertragen. Denn im allgemeinen haben die 
„Organiſationen“ in kläglichſter Weiſe verſagt und den Einzelbürger nur belaſtet, 
ohne ihm auch nur den mindeſten Vorteil zu bringen. Wenn aber alle Einzel. 
bürger leiden, dann leidet auch die Geſamtheit. Denn die „Geſamtheit“ iſt eben, 
die Summe aller Einzelbürger, außer es müßte noch eine andere Geſamtheit von. 
wenigen privilegierten Bürgern geben, denen alle den anderen Einzelbürgern auf: 
gelegten Milliarden⸗Laſten als Milliarden⸗Gewinne monopolartig zugute kommen. 
„Archiv f. Schriftkunde“, 1914, Heft 1, R. F. Koehler, Leipzig, Mk. 1.50, ent⸗ 
hält zwei ſehr intereſſante Aufſätze: „Urſprung und Alter der Buchſtabenſchrift 
von Dr. Frhrrn. v. Lichtenberg und „D. Anordnung unſeres Alphabets, „bon 
Prof. Hommel. N 5 „ 
„Aſtrologiſche Rund ſchau“, Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Ml. 3.—. 
„Theoſophie“, Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Mk. 6.— oder Mk. 7 —. 
„Praua“, Organ für angewandte Geiſteswiſſenſchaft (red. von Johannes 
Valzli), Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Ml. 6.— oder Mk. 7.—. Die 
beſte okkultiſtiſche Zeitſchrift. . 5 . 2 7 
„Zum Licht“, eine Vrüderſchaftsſchrift zur Entwicklung körperlicher und geiſtiger⸗ 
Harmonie, Verlag F. E. Baumann, Schmiedeberg i. Sa., 6 Hefte Mk. 2.50. 
Harmonle, Verlag K. eee 
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